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Habe Mut, dich des

Marktes zu bedienen

V O N P AT E R
J O H A N N E S Z A B E L O P

Markt und Demokratie sind zwei Systeme
zur Koordination in einer Gesellschaft, die
von Austausch und Kommunikation lebt.
Robinson Crusoe benötigte beide nicht –
er lebt mit und von der Natur auf einer
einsamen Insel. Je mehr Menschen in
einer Gesellschaft aber einbezogen sind,
umso wichtiger werden Markt und Demo-
kratie, um die Austauschbeziehungen zu
regeln.
Markt und Demokratie haben nicht immer
feste Abgrenzungen. Am Beispiel der
Krankenversicherung zeigen sich die Al-
ternativen: privat oder gesetzlich. Im
Grundsatz eine politische Entscheidung
und bei angestellten Personen mit höhe-
rem Einkommen kann eine private, markt-
wirtschaftliche Entscheidung hinzukom-
men: der Wechsel der Krankenversiche-
rung von gesetzlich auf privat. Dies ist ein
Beispiel der grundsätzlichen Flexibilität
zwischen Markt und Demokratie – wenn
sie gewollt ist. Je mehr die Demokratie
das Wirtschaftliche neben dem genuin
Politischen aber an sich zieht, desto mehr
Kapazität entzieht sie sogleich dem Markt.
Der Markt hat einen grundsätzlich höhe-
ren Freiheitsgrad für die eigene Person als
die Abstimmung in einer Demokratie. Dies
sei am Beispiel eines Restaurants erläu-
tert: die Auswahl des Essens mit der Va-
riante des Marktes erfolgt autonom durch
die eigene Person mit eigener Geldbörse.
Im Modell der Demokratie stimmt eine
Gruppe über das auszuwählende Essen ab
– man ist in ihr in der Mehrheit oder in
der Minderheit und gezahlt wird aus der
Gruppenkasse. Es ist aber auch klar, dass
diesem Beispiel kein „öffentliches Gut“ zu-
grunde liegt, das eine Domäne der Demo-
kratie ist.
Damit wird auch ein entscheidender
Unterschied deutlich: die Verantwortung.
Für das eigene Portemonnaie spürt der
Mensch eine größere Verantwortung als
für sein Stimmverhalten in der Wahlkabi-
ne. Die Wahlkabine ist anonym, das eigene
Geld nicht. Und Anonymität kann die Ver-
antwortungslosigkeit steigern, weil – außer
vor dem eigenen Gewissen – keine Re-
chenschaft abgelegt werden muss. Und für
sein eigenes Wahlverhalten spürt man
keine Haftung, für sein eigenes Geld
schon. Das Motiv der Verantwortung hat
schon Thomas von Aquin angeführt, um
das Privateigentum von Menschen ange-
sichts des grundsätzlichen Gemeinschafts-
eigentums an der Schöpfung zu rechtfer-
tigen. Die Sorge um die Güter der Schöp-
fung ist beim einzelnen Menschen grund-
sätzlich besser angelegt als in einer großen
Gemeinschaft. Sorge und Verantwortung
um die Güter dieser Welt sprechen für
eine Ordnung, die dem Menschen mehr
Raum lässt, soweit er diesen in eigener
Kompetenz gestalten kann.
Der derzeitigen Umfragen zeigen in der
Gesellschaft einen Rückzug der Menschen
in das Private an. Nur ist diese Rückkehr
ins Private nicht mit einem Mut zur Ge-
staltung des eigenen Lebens verbunden,
sondern mit der Resignation eines öffent-
lichen Engagements. Man könnte mit
Kant antworten: Habe Mut, dich des
Marktes zu bedienen.
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wollen, dann müssen wir
auch über Landwirtschaft
reden und darüber,
die natürlichen
Ressourcen, die unsere
Produktionsvoraussetzun-
gen sind, nicht zu schädi-
gen, sondern zu
regenerieren“

„Dazu brauchen wir Böden, die reich sind
an Humus, die dadurch Wasser gut aufneh-
men können, wenn es in großen Mengen
regnet und die das Wasser aber auch halten
können“, fordert zu Löwenstein. Eine ver-
änderte Bodeneigenschaft sei für beide Fol-
gen des Klimawandels günstig, sowohl für
die Trockenheit als auch für größere Nässe.
In Bayern wurde vielerorts die Getreideernte durch den starken Regen beschädigt. Foto: dpa

Aufgaben für die

Landwirtschaft
Manche Bauern klagen wegen der Trockenheit, andere über die heftigen Niederschläge. Was ist zu tun?
Ein Gespräch mit Felix zu Löwenstein. Der Katholik ist ein bekannter Öko-Landwirt V O N H E I N R I C H W U L L H O R S T

R
egionale Bauernverbände be-
klagten zuletzt Ernteausfälle
aufgrund der Trockenheit. Der
Bundesbauernverband hingegen

sorgt sich um die Ernten, wenn die aktuel-
len heftigen Niederschläge weiter auf die
Felder prasseln. Felix zu Löwenstein. Ange-
höriger einer bekannten katholischen Fa-

ausgeben würden. „Anders ist das in den
Ländern, in denen die Menschen etwa zwei
Drittel ihres Einkommens dafür einsetzen
müssen“, stellt der Öko-Landwirt fest. Die
Zahl derer, die unter einem so genannten
„absoluten Hunger“ leiden, die also tatsäch-
lich nicht mehr genug zum Überleben
haben, sei, so zu Löwenstein, im Wesentli-

Landwirtschaft und die Ernährungswirt-
schaft vor der Aufgabe, klimaneutral zu
werden. In ihrer Rolle als Opfer des Klima-
geschehens müsse nun auch die Landwirt-
schaft widerstandsfähiger gegen die Verän-
derungen werden.

nicht aus den Böden herausschaffen, son-
dern es in den Böden halten, da es ohne
Wasser kein Grün geben kann“, ergänzt der
engagierte Landwirt.

Bei allen Debatten sei es erforderlich,
möglichst viele Menschen und gesellschaft-
liche Gruppen mitzunehmen, damit man
einen Konsens über das weitere Handeln
milie, ist einer der profiliertesten deut-
schen Öko-Landwirte. Er kennt die Viel-
schichtigkeit der mit dem Wetter und dem
Klimawandel verbundenen Herausforde-
rungen. „Die vielfach beklagte Trockenheit
ist ein Problem, das sich über mehrere
Jahre aufgebaut hat. Das Defizit an Wasser
im Boden erkennt man, wenn man tiefer
gräbt“, berichtet zu Löwenstein im Ge-
spräch mit dieser Zeitung. Das könne jeder
Wasserversorger bestätigen. Die Trocken-
heit der Unterböden belaste die Landwirt-
schaft langfristig. Aktuell komme der an-
dauernde Regen dazu, der sich dort nach-
teilig auswirke, wo die Getreideernte noch
nicht eingebracht sei. Die Landwirte müss-
ten dann zur Ernte einen trockenen Mo-
ment finden und das Getreide in Trock-
nungsanlagen energieaufwendig behandeln.
Bleibe das Getreide zu lange auf dem Halm
stehen, beeinträchtige dies die Qualität. Die
Körner könne man dann nicht mehr zum
Backen verwenden, sondern nur noch als
Viehfutter.

Prinz zu Löwenstein sieht derzeit in den
medialen Veröffentlichungen keine An-
haltspunkte für eine globale Missernte
beim Getreide, die sich auf die Preise nie-
derschlagen würde. Allerdings könnten
Versorgungsengpässe durch verhinderte
Ausfuhren aus der Ukraine den Warenter-
minmarkt belasten und die Preise antrei-
ben. In unseren Breitengraden wirke sich
das allerdings weniger auf die Verbraucher
aus, weil wir lediglich elf Prozent unseres
Einkommens für Grundnahrungsmittel
chen durch die Folgen des russischen Über-
falls auf die Ukraine, von 275 Millionen auf
345 Millionen gestiegen. „Der Zuwachs
entspricht von den Zahlen her beinahe der
Bevölkerung der Bundesrepublik Deutsch-
land“, erläutert der Landwirt.

Als eine Ursache für die globale Ernäh-
rungskrise nennt Felix zu Löwenstein vier
Faktoren. Konflikte wie in der Ukraine oder
der aktuell in Niger, so sein erster Punkt,
führten dazu, dass immer mehr Menschen
in prekäre Situationen kämen, weil die Le-
bensmittelversorgung wegen dieser Krisen
nicht mehr funktioniere. Ein weiterer Fak-
tor seien die Kosten, die durch die Dünge-
mittel entstünden, deren Erzeugung sehr
energieintensiv und damit aktuell mit
einem hohen Kostenaufwand verbunden
sei. Die dritte Ursache für die aktuelle Ent-
wicklung sei die Covid-Pandemie gewesen
verbunden mit Lieferketten, die nicht mehr
funktioniert hätten. Der weitere entschei-
dende Faktor sei der Klimawandel. Dessen
Folgen erlebe man zuerst dort, wo es schon
zuvor am wärmsten gewesen sei und wo die
Menschen leben, die am wenigsten mit den
Ursachen des Klimawandels zu tun hätten.

Die Landwirtschaft sei, so zu Löwenstein,
nicht nur Opfer des Klimageschehens, son-
dern auch Täter durch den Ausstoß von
Treibhausgasen: „Global gesehen reden wir
von bis zu 25 Prozent der Treibhausgaspro-
duktion, die direkt mit Landwirtschaft und
Ernährung, also der Nahrungskette, zu tun
haben.“ Wenn also die Frage anstehe, was
muss getan werden müsse, stünden auch die
„Wenn wir auf
Dauer über
Ernährungssicherung reden
Beim Anbau der Pflanzen benötige man
größere Vielfalt und müsse über die Verän-
derung ganzer Agrarlandschaften nachden-
ken. Eine dauerhafte Begrünung ganzer
Landstriche könne sehr hilfreich sein.
„Denn ebenso wie in Städten, lassen sich
Landschaften durch eine Begrünung küh-
len. Dazu müssen wir allerdings das Wasser
erzielen könnte. Als gutes Beispiel haben
sich die seinerzeit von Bundeskanzlerin
Angela Merkel eingesetzte Zukunftskom-
mission Landwirtschaft bewährt. „in dieser
Kommission, in der ich selbst Mitglied war,
haben wir uns Gedanken zu den erforderli-
chen Veränderungsprozessen gemacht. Ich
fand diesen Prozess mustergültig für ein
Aushandeln von Positionen in unterschied-
lichen Interessenlagen“, ergänzt zu Löwen-
stein. Dadurch, dass die Kommission grö-
ßer und breiter aufgestellt gewesen sei, vom
Bauernverband über die Agrar- und Le-
bensmittelverbände und die Umweltver-
bände bis zu den Ökobauern, hätten sich
alle einbringen können. So seien sehr kon-
krete Ergebnisse zustande gekommen.

„Wenn wir auf Dauer über Ernährungssi-
cherung reden wollen, müssen wir auch
über Landwirtschaft reden und darüber, die
natürlichen Ressourcen, die unsere Pro-
duktionsvoraussetzungen sind, nicht zu
schädigen, sondern zu regenerieren“, for-
dert zu Löwenstein. Die Landwirtschaft
dürfte aber nicht der einzige Adressat einer
solchen Forderung sein. „Letztlich ist es
eine gesamtgesellschaftliche Aufgabe, der
sich auch die Verbraucher im Hinblick auf
ihr Konsumverhalten stellen müssen.“

Aktuell würden immer noch bis zur Hälf-
te der erzeugten Lebensmittel weggewor-
fen. Weit über die Hälfte des Getreides lan-
de in den Futtertrögen. Riesige landwirt-
schaftliche Flächen würden zur Erzeugung
von Energie eingesetzt. Hier müsse drigend
angesetzt werden.


